
D
iesenDienstagwerdendieGeburts-
stationmit ihren 38 Betten und die
Neonatologie dieMaistraße verlas-

sen.Für einenTagkönnen indenaltenund
auch in den Kreißsälen der neugestalteten
Klinik in der Ziemssenstraße Kinder zur
Welt kommen. Eine Ärztin, eine Hebam-
me, eine Krankenschwester, zwei Mütter
und ein Pförtner blicken zurück.

Der Pförtner

Armin Schmidt war 22 Jahre lang Pförtner
an der Frauenklinik in der Maistraße. In
dieser Zeit war er bei 14 Geburten dabei –
an seiner Pforte, neben seiner Pforte, im
Taxi, aufderTreppe, imAufzug.Andieers-
te Geburt erinnert er sich noch gut. Armin
Schmidt war damals 35, neu im Job, als ei-
ne schwangereFraumit ihremMann indie
Klinik kam. Es sah dringend aus, Schmidt
holte einen Rollstuhl, war nur kurz weg.
„Als ich zurückkam, war das Kind schon
da“, sagt er. Der Vater des Kindes wurde
weiß, Schmidt auch. Aber er tat, was ein
Pförtner tunmuss. Er rief imKreißsaal an,
Hebamme und Kinderarzt kamen schnell
und holten die junge Familie ab. Armin
Schmidt blieb zurück an seiner Pforte und
deckte ab,was vonderGeburt auf demBo-
den geblieben war.

Seitdem passierte es alle paar Jahre,
dass erGeburtenmiterlebte. Eine Faustre-
gel hat er: „Wenn die Dame sich hinlegt
und das Pressen anfängt, dannwissen Sie,
dass es soweit ist.“ Einmal kameinPaar im
BMW, der Kopf des Babys schaute schon
raus, aber das Auto sollte sauber bleiben,
es war neu. Ein anderes Mal kam ein Kind
tot zur Welt, der Arzt reanimierte es in der
Pforte, „es ist zum Glück alles gut ausge-
gangen“, sagt Schmidt. Er hat unzählige
Menschen in Stresssituationen erlebt.
Schmerzverzerrte Frauen, zitternde Män-
ner.WenndieGeburtgutverlaufenwar,ka-
men viele Väter herunter zu Armin
Schmidt, eine rauchen. „Dabin ichvieleZi-
garetten losgeworden“, sagt er, „aber da
gibt man ja gerne mal eine her.“ Schmidt
wird auch nach demKlinik-Umzugwieder
angestrengte Paare an der Pforte begrü-
ßen. Und sich freuen, wenn sie als glückli-
che Eltern mit ihren Babys wieder rausge-
hen.  julia huber

Die Ärztin

Sie war noch nicht lange in der Maistraße,
daerlebte IreneAlbaAlejandreals jungeAs-
sistenzärztin in der Geburtshilfe ihre erste
dramatische Situation. Bei einer Mutter
hatten die Wehen eingesetzt, da kippte sie
plötzlichum.AkuterHerzstillstand,ausge-
löst durch eine Fruchtwasserembolie. So-
fortbeganneinKollegemitderHerzdruck-
massage, und die Oberärztin – damals
selbst hochschwanger – schnitt gleichzei-
tig den Bauch der Patientin auf und holte
das Baby. „Wir konnten Mutter und Kind
retten. Das war ein unglaublich bewegen-
des Erlebnis.“

Emotional bewegend sei aber eigentlich
jedeGeburt, sagtdieÄrztin,dieheutestell-
vertretende Leiterin der Geburtshilfe in
derUniversitätsfrauenklinik ist.Dieglück-
lichen und die komplizierten. „Es gibt Ge-
burten,beidenenfüllt sichderganzeKreiß-
saal mit einer besonderen Energie“, sagt
sie. In Spanien, ihrem Heimatland, sagt
man „dar a luz“, ans Licht bringen. Einmal
kamein jüdisch-orthodoxesPaar, dasviele
Jahre sehnlichst auf die Erfüllung seines
Kinderwunschesgewartet hatte.DieseGe-
burt, erinnert sich die Ärztin, sei so eine
Licht-Geburt gewesen. Sie neige über-
haupt nicht zur Esoterik, „vielleicht über-
trägt sich einfach das Glückshormon der
Mutter. Aber alle, die dabei waren, haben
diese Atmosphäre geteilt.“

Vielleicht ist es auch der besondere
Geist inderMaistraße,denalle,diedort ar-
beiten, beschwören. Irene Alba Alejandre
kam vor gut 15 Jahren aus Granada, um
hier ihrenDoktorzumachen.DieLiebehat-
te sie nachMünchen geführt. Ihr Mann ist
auch Arzt, sie wollten eigentlich nach Spa-
nien zurück. Doch dann erfasste die junge
Ärztin eben dieser Maistraßen-Geist, er-
zählt sie. Und er ließ sie nicht mehr los.

Sie fing in der Neonatologie an, mit der
Versorgung der Frühgeburten, wechselte
dann in die Geburtshilfe. In Unikliniken
herrsche oft ein harter Ton – der Erfolgs-
druck, dieKonkurrenz unterKoryphäen in
weißen Kitteln –, „aber hier fühlte ich
mich vom ersten Tag an aufgenommen
wie in einer Familie.“ Die Kollegialität sei
hierbesonders.Dasbestätigten immerwie-
der Kolleginnen und Kollegen, die aus an-
derenKlinikenkämen.UndExtremsituati-
onen,wiediedesplötzlichenHerzstillstan-
des einer Mutter, „die bewältigt man nur
mit einem sehr gut eingespielten Team“.

Vorbei seien auch die Zeiten, als ein
meistmännlicherArztnochweitgehendal-
lein bestimmte, wie eine Geburt abzulau-
fenhabe.Kaiserschnitt,Dammschnitt,We-
heneinleitung – „man war früher viel
schneller bei invasivenMaßnahmen“, sagt
Irene Alba Alejandre. „Heute entscheiden
wirgemeinsammitderFrau.“MancheMüt-
terhättenallerdingssehr romantischeVor-
stellungen, alles müsse „natürlich“ ablau-
fen. „Aber jedeGeburt birgt ein Restrisiko.
DieNaturkannauchbrutal sein.“ Intensiv-
medizin und Neonatologie im Haus zu ha-
ben, sei daher beruhigend.

Ärztinnen und Hebammen kommuni-
ziertenheutevielmehraufAugenhöhe.Als
sie anfing, erinnert sich Irene Alba Alejan-
dre, hätten die Schwestern oder Hebam-
men dem Herrn Professor oder der Frau
Doktor noch das medizinische Besteck
und alle anderen Hilfsmittel vorgelegt.
„Heute heißt es: Irene, kannst du schnell
kommen?“ Sie schätzt diese Teamarbeit

und sagt: „Ohne Hebammen wären wir ja
nichts. Wir verstehen uns oft ohne Worte,
geradewenn es brenzligwird.“ Sie ist stolz,
dass sie auch Babys, die sich in eine soge-
nannte Beckenendlage bugsierten und im
Geburtskanal feststecken,oft ohneKaiser-
schnitt holenkönnen.Dasmachennurwe-
nige Kliniken. „Dasmussman gelernt und
die Handgriffe oft geübt haben, dann geht
das.“ Es bedeutet aber auch: die Ärztinnen
und Hebammen, die sich das zutrauen,
können zu jeder Tag- und Nachtzeit geru-
fen werden. „Wir machen das aus Liebe zu
unseremBeruf.“Honorargibt eskeinesda-
für.

Und dann sind da noch die Väter, die
heuteselbstverständlichbeiderGeburtda-
bei sind. Manche seien übernervös, sagt
Irene Alba Alejandre. „Sie stehen dann,
schon grün im Gesicht, in der Ecke und
würdenamliebstendasWeite suchen.“An-
dere wollten mit der Kamera zwischen die
Beine filmen, um nur ja jede Sekunde für
die Ewigkeit festzuhalten. Bekommt die
Frau einen Kaiserschnitt, übernähmen die
Männer oft das Bonding, den ersten Haut-
kontakt mit demKind. Der ist wichtig, um
den Saugreflex auszulösen. „Manche Ba-
bys zuzeln dann ander Brustwarze des Pa-
pas.“ IreneAlbaAlejandre lacht.Einmal, er-
zählt sie, verließen einen Vater aber schon
vorherdieNerven, just indemMoment, als
bei seiner Frau die Wehen ihren Höhe-
punkt erreichten. Er kippteumundprallte
mit demKopf soheftig gegendenHeizkör-
per, dass sie ihn notärztlich versorgen
mussten. Die Mutter habe nur die Augen
verdreht und derweil ihr Kind zurWelt ge-
bracht.

Irene Alba Alejandre selbst hat eine
Adoptivtochter. Die Ärztin berät auch Paa-
re mit Kinderwunsch. Einmal begegnete
sie einer Frau, der sie einst nach künstli-
cherBefruchtungdenEmbryoindieGebär-
mutter gepflanzt hatte, mit dem kleinen
Sohn auf der Straße. „Da sagte ich: Dich
kannte ich schon, als du noch nichtmal im
Bauch deiner Mama warst.“ Viele Mütter
schicken noch Jahre später Dankeskarten
und Fotos. „Gibt es was Schöneres?“, fragt
sie. Den Geist der Maistraße, den will sie
unbedingt mit hinüber nehmen ins neue
Gebäude. martina scherf

Die Drillingsmutter

545 Gramm sind kein Gewicht, das man
stolz auf eine Geburtsanzeige schreibt.
Wer so leicht das Leben beginnt, muss
kämpfen. Dann überwiegt bei den Eltern
die Sorge. Marie hat diesen ersten Kampf
ihres Lebens auf der Frühchenstation der
Klinik in der Maistraße geführt. In einem
künstlichangewärmtenBettchen.Wie ihre
beidenSchwesternhing siewochenlangan
Schläuchen, die ihren kleinen Körper mit
Sauerstoff, Medikamenten und Nahrung
versorgten. Die Drillinge kamen 1993 in
der 26. Schwangerschaftswoche zur Welt.
Oberärztin Christina Sattler hat sie an ei-
nem Pfingstmontag per Kaiserschnitt ge-
holt. „Wir waren total überrascht, dass es
dreiKinderwaren“, sagtMutterBiancaBrü-
ning.EineiigeZwillingeundnocheinweite-
res Kind. Sie hatte einenBlasensprung, die
Mädchen mussten aus ihrem Bauch. Mit
Komplikationen in der Schwangerschaft
hatten die damals 32-Jährige und der Va-
ternichtgerechnet.DerGeburtsterminwä-
re erst AnfangSeptember gewesen. So lan-

ge musste Marie auch in der Klinik blei-
ben, ihre Schwestern etwas kürzer.

„Es war eine unglaublich intensive
Zeit“, sagt Brüning. „Wir fühlten uns sehr
gut aufgehoben. Alle waren so fürsorglich.
Es war ein gemeinsamer Kampf um die
Kinder.“ Vor allem anfangs sei sie jeden
Morgenmit bangemHerzendie Stufen zur
Neonatologiehinaufgelaufen,umdieMäd-
chen wieder zu sehen. „Es war jeden Tag
einGefühl zwischenAngst undHoffnung“,
sagt Brüning. Dort hörte sie dann, ob es ih-
nen gut ging und wie die Nacht verlaufen
war. Die Neonatologie führte damals der
Pädiater Gert Lipowsky. Bianca Brüning
schwärmt von dessen Empathie für die El-
ternunddieunreifenBabys.Manchmalha-
be Doktor Lipowsky ein Kind eine halbe
Stundenur beobachtet. „Er hat sichwahn-
sinnig viel Zeit genommen, auch um uns
zu beruhigen. Wir wurden immer über al-
les genau informiert.“

Von morgens bis abends konnte sie bei
ihren Kindern sein. Sie aus ihren Bettchen
nehmenundsienachderKänguru-Metho-
de auf die bloße Haut legen. Nach den drei
intensiven Monaten in der Klinik sei das
Verhältnis zu den Ärzten und vor allem zu
den Krankenschwestern sehr persönlich
gewesen. Verabschiedet wurde die Familie
mit Gutscheinen für nächtliche Betreuung
zu Hause. Die wurden auch eingelöst, um
„maldurchschlafen zukönnen“.Heute sei-
en alle drei lebenslustige, gesunde Frauen,
die gerne lachten, erzählt Bianca Brüning.

Bedankt hat sich die Familie später mit
einerBenefizaktion,überdiederKlinikein
modernes Bett für Frühchen gespendet
werden konnte.  sabine buchwald

Eine der letzten Patientinnen

JuliaLabriolahatdasGefühl,dieFrauenkli-
nik in derMaistraße bringt ihr Glück. Zum
erstenMal, als ihreTochter geborenwurde
und eine Blutvergiftung hatte – das Baby
kamsofort aufdie Intensivstation, reagier-
te gut auf dieMedikamente, nach fünf Ta-
gen durfte die Familie heim. Zum zweiten
Mal, als JuliaLabriolasMutteranKrebser-
krankte und auf der Frauenonkologie der
Klinik behandelt wurde. Es war eine harte
Zeit, aber ihre Mutter überwand den
Krebs, es ist sechs Jahre her.

Und sowar Julia Labriola gleich klar, wo
ihr zweites Kind zur Welt kommen sollte.
„Ichhabegarnichtüberlegt,wo ichentbin-
de. Keine Experimente“, sagt sie. Julia La-
briola weiß natürlich, dass es nicht nur
Glück ist, sondern die Arbeit und Erfah-
rung vieler Ärztinnen und Ärzte, Pflege-
kräfte und Hebammen.

Julia Labriola, 40, wohnt in Straßlach-
Dingharting südlich vonMünchen. Andere
Krankenhäuser wären viel näher als die
Frauenklinik an der Maistraße. „Aber ich
mag dieses alte Gebäude so sehr. Es fühlt
sich hier ein bisschen anwie in einemMu-
seum“, sagt sie. „Und es ist so gemütlich.
Selbst der Kreißsaal ist irgendwie gemüt-
lichmit demdunklen Licht.“ Julia Labriola
hat sich vorgenommen, ihr Kind noch vor
dem Umzug der Klinik zur Welt zu brin-
gen.Es klappte. Ihr SohnLeonwurdeDon-
nerstagnacht umdrei Uhr geboren. Im sel-
bengemütlichenKreißsaalwieseineältere
Schwester. Einpaar Stundenspäter schläft
er neben seinerMutter. Sie sagt: „Ich hatte
absolut recht, dass ich wieder hierher ge-
gangen bin.“  julia huber

Die Hebamme

ManuelaMesirca, 59, kennt die Frauenkli-
nikalsMutter, alsAuszubildendeundHeb-
amme.Sie fühlesichalsUrgesteinderMai-
straße, sagt sie ineinemGesprächamTele-
fon mitten im Umzugswahnsinn. Man er-
reicht sie inderneuenKlinik anderZiems-
senstraße.Siesorgtdafür,dassdieKreißsä-
le eingerichtet sind, damit es dort nahtlos
weitergehen kann mit den Geburten. Das
neue Haus sei für die Abläufe viel prakti-
scher und für die Mütter bequemer, sagt
sie.EsziehenichtdurchalteFenster,diePa-
tientenzimmer haben alle Bäder. Aber der
Blick von der Terrasse auf die Frauenlob-
straße? Der Garten im Innenhof, wo im
FrühjahrdieEntenmuttergebrütetund ih-
ren Küken im Brunnen das Schwimmen
beigebracht hat? Das werde sie vermissen,
sagt Manuela Mesirca. Und einiges mehr.
Wenn sie könnte, würde sie den oft zitier-
ten Geist der Maistraße einfach mit in die
Umzugskisten packen.

Es ist dieses Miteinander für das Wohl
der Frauen in einer außergewöhnlichen
Umgebung. Das hat sie als Auszubildende
erlebt und als sie 1985 mit Hilfe der Kolle-
ginnen ihren Sohn geboren hat. Heute lei-
tet sie selbst 35Hebammenan.Mehrals30
Berufsjahre liegen hinter ihr. Am Anfang
ihrer Karriere hatteman ihr gesagt: Richte
dich darauf ein, in zwei Jahren macht die
Maistraße zu. Die Wehmut stand also im-
merzurSeite indieserKlinik, zuderMesir-
ca sagt: „Sie ist wie ein venezianischer Pa-
lazzomit morbidem Charme.“

Um die 100 Geburten hatte sie jedes
Jahr. Insgesamt kamen zuletzt jährlich et-
wa 2500 Kinder zur Welt. Weniger als ein
Viertel per Kaiserschnitt. „Wir sind ein
Haus, dass sich um vaginale Geburten be-
müht.“ Dann fällt Mesirca die Geschichte
von dem Mann mit dem Blumenstrauß
ein. Er kam von Fleurop und gehörte gar
nicht zu der stöhnenden Mutter, zu deren
Bettman ihn stellte. Er hielt durch bis zum
ersten Babyschrei. Ein Fehler, der nur ein-
mal passierte. Niemand ist dabei zu Scha-
den gekommen. Die Hebamme amüsiert
sich immer noch sehr darüber.

JedeGeburt sei immerwieder etwasBe-
sonderes für sie. Als junge Frau seien ihr
oft vor Rührung die Tränen gekommen.
Heute freue sie sich vor allem,wennbei ei-
nem Paar alles so gelaufen ist, wie es im
Vorgesprächgewünschtwar:vielleichtEnt-
spannung inderBadewanneoder eine frü-
hePDAgegendieSchmerzen. „Fürmich ist
es wichtig, auf die verschiedenen Bedürf-
nisse der Frauen eingehen zu können“,
sagt Mesirca. Die seien kulturell durchaus
unterschiedlich. Nicht alle Mütter wollten
sofort nach der Geburt das nasse Kind auf
ihremBauch.  sabine buchwald

DieWochenpflegerin

Uta Übelherr kann sich noch gar nicht vor-
stellen,wie es seinwird,wennsiezumletz-
ten Mal aus der Klinik geht. Für sie ist die
FrauenkliniknichtnureinGebäude, siebe-
steht aus Hunderttausenden kleinen Ge-
schichten. Von Leben und Tod, von Kum-
mer und Glück. Uta Übelherr, 61, ist seit
mehr als zwanzig JahrenWochenpflegerin
in der Maistraße, die meiste Zeit arbeitete
sieaufderPränatalstation.Das istdieStati-
on, auf der die Risikoschwangeren betreut
werden, bevor sie ihre Kinder bekommen.

Uta Übelherr kann so viel erzählen vom
Alltag in der Klinik, vom Warten auf das
Kind.DawardieFrau,dieeinehalbeBüche-
rei mit ins Krankenhaus brachte. Da war
die Frau, die Gospel sang. Die Raucherin,
deralledasRauchenauszutreibenversuch-
ten. Die Kaffee-Liebhaberin. Es gab wer-
dende Mütter, die malten den ganzen Tag
Mandalasund tapezierten ihreZimmerda-
mit. Andere schauten so heftige Krimis im
Fernsehen, dass Uta Übelherr sich Gedan-
ken machte, ob das wehen-anregend sein
könnte. Und zwei Schwangeren war wäh-
rend der Wartezeit so langweilig, dass Uta
Übelherr und ihre Kolleginnen ihnen das
Stricken beibrachten. Die beiden Schwan-
geren strickten also den ganzen Tag Baby-
kleidung. So viel, dass ihr Zimmer, Num-
mer 146, auf der Station nur noch „Strick-
zimmer“ genannt wurde.
Da war die zwölfjährige Schwangere, bei

der ein Lehrer in die Klinik kam, um sie zu
unterrichten. Die 59-Jährige, schwanger
mitDrillingen,dieeinen jüngerenMannge-
heiratet hatteund ihmnocheinmalKinder
schenken wollte. Die selbständige Unter-
nehmerin, die ihr Home-Office ins Klinik-
bett verlegte. Die junge Frau, die 100 Tage
in der Klinik verbrachte und jeden einzel-
nen Tag zählte.

Im Winter bastelten sie auf der Station
Weihnachtssterne. ImSommerbeobachte-
ten sie, was im Garten der Klinik los war.
Und es war immer was los, erst kürzlich
brachte dort ein Eichhörnchen Fünflinge
zurWelt. Uta Übelherr legte der Eichhörn-
chenmutter Walnüsse hin. Ein anderes
Mal kam eine frühere Patientin durch den
Garten gelaufen, schob ihre vier Kinder im
Bollerwagenvor sichher.Siekam,umDan-
ke zu sagen. Den Garten, das Gebäude, die
Atmosphäre der Klinik – „das werde ich
sehr vermissen“, sagt Uta Übelherr, „das
kann man nicht mitnehmen.“ Sie hat hier
Frauen getroffen, die erzählten, dass
schon ihre Mutter und Oma im selben
Haus geboren wurden. Uta Übelherr wird
mit der Klinik umziehen, sie wird auch im
neuen Haus dabei sein. Aber es wird an-
ders sein, sagt sie. Uta Übelherr hat sich
deshalbextra fürdenSpätdienstamDiens-
tag einteilen lassen, für die letzten Stun-
den in derMaistraße. Siewirdnoch einmal
durchs Gebäude gehen, schauen, ob die
Fenster zu sind, alles fotografieren. Uta
Übelherr will die letzte sein, die geht und
das Licht ausmacht.  julia huber

Der Klinikkomplex in der Maistraße steht un-

ter Denkmalschutz. „Die Medizin von heute

passt nur noch schwierig in ein solches Ge-

bäude“, sagt Klinikdirektor Sven Mahner.

Man arbeite längst interdisziplinärer. Das

war in den Anfangszeiten unter Direktor Al-

bert Döderlein noch etwas anders. Der Pro-

fessor plante um 1910 mit dem Architekten

Theodor Kollmann Räume, in denen er mit

Röntgenstrahlen und dem radioaktiven Me-

sothorium experimentieren konnte.

Die Bedeutung der klinischen Geburtshil-

fe war zu dieser Zeit noch nicht so groß. Viele

Frauen, vor allem aus wohlhabenderen

Schichten, kamen damals mit Hilfe von Heb-

ammen und Privatärzten zu Hause nieder.

Und doch dachte man an die Ausbildung von

medizinischem Personal.

Die Hebammenschule, deren Geschichte

bis ins Jahr 1777 zurückgeht, wurde 1916 in

den Neubau integriert. In dem Hörsaal mit

seiner spektakulären Glaskuppel durften in

den frühen Jahren die Medizinstudenten –

damals noch mehr Männer – sogar Geburten

beobachten. Von Anfang an bis 1985 waren

die Barmherzigen Schwestern in der Kran-

kenpflege und der Hauswirtschaft dabei. Ei-

ne späte Aufarbeitung der Zeit des National-

sozialismus, maßgeblich initiiert vom damali-

gen Klinikchef Günther Kindermann, ergab

in den Neunzigerjahren, dass die Nonnen

wohl nicht genötigt worden waren, bei den

Zwangssterilisationen zu assistieren. 1300

Frauen wurden gemäß dem „Gesetz zur Ver-

hütung erbkranken Nachwuchses“ unfrucht-

bar gemacht oder mussten abtreiben.

Es gab also viel Wohl, aber auch Weh in

der Maistraße. Nachzulesen ist das im Buch

zu 100 Jahre Maistraße unter:

https://100-jahre-maistrasse.de  BUB

Frauenklinik

Der Geist der Maistraße
Die Frauenklinik in der Isarvorstadt ist nicht nur ein Gebäude. Hier spielten Hunderttausende kleine Geschichten.

Von Leben und Tod, von Kummer und Glück. Jetzt steht der Umzug an – Angestellte und Patientinnen erinnern sich

Wenn es um ihre Klinik geht, dann sprechen viele Ärztinnen, Pflegekräfte und Hebammen von „einer großen Familie“. Nun packt die Familie ihre Sachen und zieht an
einen neuen Standort in der Ziemssenstraße. Nicht ohne Abschiedsschmerz.  FOTO: ROBERT HAAS

Ein Ehemann kippte
bei der Geburt um undmusste
selbst behandelt werden

Der Mann mit den Blumen
war nicht der Vater,
er kam von Fleurop

Julia Labriola und Leon. Er ist
am Freitag in der Maistraße auf

die Welt gekommen.

Armin Schmidt ist Pförtner der
Frauenklinik. 14 Geburten hat er

an seiner Pforte miterlebt.

Manuela Mesirca arbeitet seit
30 Jahren in der Maistraße.
FOTOS: ROBERT HAAS (3), FLORIAN PELJAK

Irene Alba Alejandre arbeitet
in der Geburtshilfe. Sie kam vor

15 Jahren nach München.

Die Drillinge Marie, Sophie und Claire kamen 1993 in der
26. Schwangerschaftswoche zur Welt. „Alle waren so fürsorglich. Es war
ein gemeinsamer Kampf um die Kinder“, sagt Bianca Brüning. FOTOS: PRIVAT
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